



























Die	 religiöse	Tradierung	gelingt	den	großen	konfessionellen	Kirchen	 immer	weniger.	Die	 Familie	 als	
religionsproduktiver	Ort	ist	darum	zu	Recht	ins	Zentrum	des	Interesses	gelangt.	Doch	die	zunehmende	
















ßerhalb	der	 Institutionen	–	zu	einem	Abbild	der	Wirklichkeit	 schlechtin.	Was	 für	die	
einen	 jedoch	wie	 eine	Hymne	auf	 die	 Emanzipationsbewegung	der	Moderne	 klingt,	






Vor	 diesem	 Hintergrund	 sind	 die	 folgenden	 Überlegungen	 zu	 lesen.	 Sie	 greifen	 die	
Frage	der	Zukunftsfähigkeit	der	Kirchen	am	Beispiel	der	religiösen	Tradierung	auf	und	







Die	 Veränderungen	 der	 religiösen	 Landschaft	 der	 Schweiz	 hat	 seit	 Jahrzehnten	 ein	
Ausmaß	angenommen,	 das	 insbesondere	 für	die	 etablierten	 religiösen	 Institutionen	
zu	 einer	 schmerzlichen	 Erfahrung	 geworden	 ist.	 Seit	 den	 1960er-Jahren	müssen	 sie	
einen	 kontinuierlichen	Mitgliederschwund	 und	 eine	 zunehmende	Überalterung	 hin-
nehmen.	An	der	Tatsache	kann	auch	die	Migration	nichts	ändern,	obschon	die	christli-
chen	Migrantinnen	und	Migranten	mancherorts	zu	einer	Stabilisierung	der	Mitglieder-
zahlen	 führen	 –	 insbesondere	 in	 der	 katholischen	 Kirche.	 Das	 Bild	 von	 der	









Die	 Verluste	 im	 Umfeld	 der	 historisch	 gewachsenen	 kirchlichen	 Religion	 sind	 auch	






















Eine	 Veränderung	 der	 Sehroutine	 eröffnet	 neue	 Zugänge	 zur	 Wirklichkeit,	 die	 sich	
plötzlich	auch	noch	anders	präsentiert.	Wo	Religion	nicht	ausschließlich	anhand	von	
kirchensoziologisch	 geprägten	 Kategorien	 wie	Mitgliedschaft,	 Kirchgang,	 Gebet	 und	




begriff	 stützen,	 liefern	 einerseits	 Belege	 dafür,	 dass	 die	 bekenntnisförmige	 Zustim-
mung	zum	Glauben	an	Gott	zwischen	1968	und	2008	–	also	parallel	zum	Rückgang	des	
normativen	 Einflusses	 der	 christlichen	 Volkskirchen	 –	 in	 der	 Bevölkerung	 um	 etwa	
11	%	von	84	%	auf	73	%	abgenommen	hat.	Andererseits	machen	sie	deutlich,	dass	 in	
der	 Zeitspanne	 zwischen	 1999	 und	 2009	 der	 Glaube	 an	 ein	 transzendentes	 Prinzip	
konstant	von	82	%	der	Schweizer	Bevölkerung	geteilt	wurde	und	sich	einer	Semantik	
bediente,	 die	mit	 den	normativen	Vorgaben	 kirchlicher	Religiosität	 kompatibel	war.	
Die	Krise	der	religiösen	 Institutionen	 ist	also	nicht	zwingend	und	 linear	mit	dem	Ab-
schmelzen	der	 individuellen	Religiosität	bzw.	Spiritualität	verknüpft	und	die	Befunde	
stützen	eher	die	Annahme	des	Gestaltwandels	des	Religiösen	statt	seines	Verschwin-
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Auch	 diese	 Sicht	 der	 Dinge	 hat	 Tradition,	 obschon	 sie	 sich	 nicht	 auf	 umfassende	



















Besonders	 stark	 zeigt	 sich	 der	 Distanzierungstrend	 bei	 den	 jüngeren	 Generationen,	
die	 auch	 in	 religiösen	Dingen	 zunehmend	 ihre	 eigenen	Wege	 gehen	und	 sich	 kaum	
mehr	 dauerhaft	 auf	 etwas	 verpflichten	 oder	 an	 einen	Ort	 binden	wollen.	 In	 einem	
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den	 Tradierungsbemühungen	 der	 Kirchen,	 die	 meist	 erst	 mit	 dem	 Primarschulalter	
einsetzen,	begründet.	Ob	und	wie	die	während	der	 familiären	Sozialisation	entstan-
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ihre	 Kinder	 weiter.	 Sie	 geben	 aber	 auch	 ihre	 religiös-kirchliche	 Distanzierung	 weiter.	 Als	
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Bedeutung	 der	 Eltern	 für	 religiöse	 Erfahrungen	 von	 Konfirmandinnen	 und	 Konfirmanden	 und	
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(2017)	3,	242–256;	Helmut	Fend,	Was	Eltern	ihren	Kindern	mitgeben	–	Generationen	aus	der	Sicht	
der	 Erziehungswissenschaft,	 in:	 Harald	 Künemund	 –	 Marc	 Szydlik	 (Hg.),	 Generationen.	
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Befähigung	 der	 Eltern,	 sich	 gemeinsam	mit	 ihren	 Kindern	 den	 existenziellen	 Fragen	










duellen	Religiosität	bzw.	Sinnsuche	ermutigt.	 Implizit	 jedoch	 suchen	die	Kirchen	mit	
dem	Angebot	die	Nähe	zu	einer	zunehmend	distanzierten	Elterngeneration,	die	 ihre	




Dass	 es	 sich	 bei	 der	 Elterngeneration	 nicht	 um	eine	 homogene	Gruppe	handelt,	 ist	
den	Verantwortlichen	zwar	klar,	trotzdem	unterscheiden	sich	ihre	Vorstellungen	über	
die	 genauen	 Adressatinnen	 und	 Adressaten	 des	 Kurses.	 Die	 einen	 wollen	mit	 dem	





































den	 zu	Beginn	der	Evaluation	 festgelegt,	 jedoch	 im	Sinne	eines	 iterativen	Prozesses	
immer	wieder	 angepasst.	 Auf	 diese	Weise	 konnten	die	 Zwischenergebnisse	 laufend	
differenziert	werden.	
Bemerkenswertes	zur	Datenlage	
Von	 den	 29	 KursleiterInnen	 schickten	 17	 einen	 vollständig	 ausgefüllten	 Fragebogen	






























kirchliche	 Personal,	 vor	 allem	 Kontakte	 zu	 kirchennahen	 und	 kirchlich	 engagierten	








Bewerbung	und	Durchführung	der	Kurse	weitgehend	auf	 sich	 gestellt,	 bemängelten	
sie	das	Fehlen	einer	professionellen	Werbestrategie	und	vermissten	da	und	dort	auch	
eine	verlässliche	Unterstützung	durch	die	zuständigen	kantonalen	Fach-	und	Koordi-































Projekten	 oder	Maßnahmen	 hinsichtlich	 ihrer	 eigenen	 Zielsetzungen	 zu	 überprüfen	
und	zu	bewerten.	Damit	werden	sie	auch	zu	Entscheidungsgrundlagen	 für	Verände-
rungen	im	Umgang	mit	den	evaluierten	Projekten	oder	Maßnahmen.		
Die	 Präsentation	 der	 Resultate	 der	 Kursevaluation	 war	 für	 alle	 Beteiligten	 und	 Be-
troffenen	ernüchternd.	Die	Verantwortlichen	 ließen	sich	von	der	Bilanz	 jedoch	nicht	
entmutigen,	 sondern	 zeigten	 sich	motiviert,	 auf	 der	Grundlage	der	 Ergebnisse	 nach	
Lösungen	 für	 die	 Umsetzung	 jener	 Anliegen	 und	 Bestrebungen	 suchen,	 die	 sie	 am	
Kurskonzept	beeindruckten.	Dabei	gaben	sie	sich	weder	einem	Machbarkeitswahn	hin	
noch	 versuchten	 sie,	 sich	 über	 gesellschaftliche	 Gegebenheiten	 hinwegzusetzen.	
Vielmehr	kam	ein	umfassender	Reflexions-	und	Validierungsprozess	in	Gang,	der	auch	



























• Im	 umworbenen	 Freizeitbereich	müssen	 auch	 kirchliche	 Angebote	 Konkurrenzfä-
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• Während	 also	die	 inhaltlichen	 Ziele	 des	 Kurses	 unbestimmt	bleiben	und	die	 Teil-






• Anschlussfähige	 Angebote	 sind	 nicht	 in	 erster	 Linie	 pluralismusfähig	 und	 offen,	
sondern	zielgruppenspezifisch	und	profiliert,	d.h.	in	ihrer	Aussage	für	die	jeweilige	
Zielgruppe	erkennbar,	plausibel	und	relevant.	Das	gelingt	nicht	allein	durch	begriff-
lich-sprachliche	 Anpassungen,	 sondern	 auch	 durch	 eine	 Kontextualisierung	 der	
Botschaft	auf	die	jeweilige	Zielgruppe	hin.21		
• Jedes	kundenorientierte	Angebot	hat,	 so	betrachtet,	eine	exkludierende	Seite.	Es	
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Die	 Evaluation	 sollte	 die	 Ergebnisse	 und	Wirkungen	 des	 untersuchten	 Elternkurses	




vor	 dem	Hintergrund	 zu	 verstehen	 sind,	 dass	 gesellschaftliche	 Trends	 nicht	 einfach	
hintergehbar	sind,	auch	mit	den	besten	Maßnahmen	und	Programmen	nicht.	Die	Reli-
gion	ist	in	unserer	Zeit	und	Gesellschaft	zur	Option	geworden	und	religiös	aktive	und	
kirchenverbundene	 Eltern	 sind	 noch	 keine	 Garantie	 für	 eine	 religiöse	 Orientierung	






















23		 Vgl.	 Vern	 L.	 Bengston	 –	 Casey	 E.	 Copen	 –	Norella	M.	 Putney	 –	Merill	 Silverstein,	 A	 Longitudinal	
Study	of	 the	 Intergenerational	 Transmission	of	Religion,	 in:	 International	 Sociology,	 24	 (2009)	 3,	
325–345.	
